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In allen Bereichen der deutschen Entwicklungszusammenarbeit sollen digitale Innovationen geför-
dert werden, um Effizienz- und Effektivitätspotenziale zu mobilisieren. Digitalisierung eröffnet Men-
schen auch in den Ländern des Globalen Südens gesellschaftliche Chancen. Digitalisierung ist jedoch 
mit Risiken verbunden, da sie viele Arbeits- und Lebensbereiche radikal verändert. In der Entwick-
lungszusammenarbeit sind Entscheidungen zu treffen, die Künstlicher Intelligenz nicht überlassen 
werden können. Es bedarf einer Ethik für die digitalen Technologien der Zukunft.
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1. Digitalisierte Entwicklungszusammenar-
beit – ein Neustart?  

 

In vielen Institutionen und bei zahlrei-
chen Akteuren der deutschen Entwicklungs-
zusammenarbeit (EZ) lässt sich derzeit eine 
widersprüchliche Stimmungslage beobach-
ten. Einerseits wird die Sinnhaftigkeit der 
EZ in ihrer jetzigen Ausrichtung vielfach in 
Frage gestellt. Auf allen Ebenen der EZ be-
stehen Zweifel, ob Ziele, Strukturen und 
Instrumente der eigenen Tätigkeiten noch 
angemessen sind, und ob es überhaupt Sinn 
macht, sich weiterhin dafür zu engagieren. 
Hinzu kommt die frustrierende Erfahrung, 
dass Grundsätze der westlichen EZ und der 
damit verbundene Wertekanon des Westens 
in Teilen der Welt offen abgelehnt werden. 
Andererseits herrscht aber auch Aufbruchs-
stimmung, die durch die Diskussionen über 
Chancen und Herausforderungen der Digita-
lisierung in der EZ in Gang gesetzt wurde. 
Nicht zuletzt die „Digitale Agenda“ des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (BMZ) fördert 
hohe Erwartungen auf einen zukunftsfähigen 
„digitalen“ Veränderungsprozess in der EZ. 
Ebenso wie in vielen anderen Bereichen, soll 
auch in der EZ die verstärkte Anwendung 
von Digitaltechnologien die Nutzung von 
Synergieeffekten ermöglichen sowie Effizi-
enz- und Effektivitätsgewinne mobilisieren. 
Aber ist von digitalen Transformationen 
tatsächlich ein Neustart der EZ zu erwarten, 
eine wirkungsvollere, eine bessere EZ? 
Überlegungen zu möglichen Antworten auf 

diese Fragen haben die Chancen und Risiken 
der Digitalisierung abzuwägen, und sie müs-
sen dabei auch den gesamtgesellschaftli-
chen Kontext berücksichtigen, in dem Ent-
wicklungspolitik stattfindet. 

 

2. Die „Digitale Agenda“ der deutschen 
Entwicklungspolitik 

 

Im Rahmen der „Digitalen Agenda 
2014-2017“ der Bundesregierung erhielt 
das BMZ den politischen Auftrag, Informa-
tions- und Kommunikationstechnologien in 
allen Sektoren der deutschen EZ zu etablie-
ren. Dementsprechend beschreibt die „Digi-
tale Agenda des BMZ" die Strategie des Mi-
nisteriums für eine moderne EZ in einer di-
gitalisierten Welt.1 Mit der „Digitalen Agen-
da“ will das BMZ aufzeigen, welche Chancen 
der digitale Wandel für und in der EZ bieten 
kann, und welche Herausforderungen es 
dabei zu bewältigen gilt. Die „Digitale 
Agenda“ soll die  Grundlage neuer digitaler 
Ansätze in der Arbeit aller Durchführungsor-
ganisationen der deutschen EZ bilden und 
als  strategische Orientierung bei der Im-
plementierung digitaler EZ-Vorhaben die-
nen.2 

 

Die „Digitale Agenda“ des BMZ nennt 
fünf strategische Ziele der Entwicklungspoli-
tik im digitalen Zeitalter: 

 

1. Digitale Innovationen nutzen. 
2. Demokratische Verfahren stärken. 
3. Menschen auf der Flucht helfen. 
4. Zukunftssichere Jobs schaffen.  
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5. Menschenrechte und Teilhabe si-
cherstellen.3 

 

Demokratisierung, Wahrung der Men-
schenrechte und Partizipation waren bereits 
in zurückliegenden Dekaden feste Bestand-
teile der entwicklungspolitischen Zielkata-
loge früherer Bundesregierungen; als neue 
Zielvorgaben nennt die „Digitale Agenda“ 
des BMZ die Nutzung digitaler Innovationen, 
die Schaffung zukunftssicherer Jobs sowie 
Hilfe für Menschen auf der Flucht. Das stra-
tegische Ziel „Menschen auf der Flucht hel-
fen“ ist jedoch nicht gleichzusetzen mit 
„Fluchtursachenbekämpfung“ – dem neuen 
weasel word innenpolitisch motivierter Be-
ruhigungsrhetorik. 

 

Die Hierarchie des entwicklungspoliti-
schen Zielkatalogs für das digitale Zeitalter 
lässt sich zweifelsohne kritisch kommentie-
ren und kontrovers diskutieren. Sollte bei-
spielsweise der Wahrung der Menschenrech-
te und der Stärkung demokratischer Verfah-
ren nicht Vorrang gegenüber der Nutzung 
digitaler Innovationen zukommen? Wichti-
ger noch als die Frage der entwicklungspoli-
tischen Zielhierarchie erscheint die Frage, 
ob die Ziele durch eine „digitalisierte“ EZ 
besser erreicht werden können. Dabei ist 
auch zu berücksichtigen, dass deutsche EZ 
in vielen Ländern agiert, unter sehr unter-
schiedlichen Rahmenbedingungen und in 
verschiedensten kulturellen Kontexten. Bei-
de Faktoren können maßgeblichen Einfluss 
auf die intendierten und nicht-intendierten 
Wirkungen von EZ-Vorhaben und deren 
Nachhaltigkeit ausüben. Es ist offen, ob 
digitale Innovationen — unabhängig von 
den je gegebenen Rahmenbedingungen und 
kulturellen Kontexten — bessere Ergebnisse 
der EZ gewährleisten. Legt man die Bewer-
tungskriterien des Development Assistance 
Committee (DAC) der Organisation for Eco-
nomic Co-operation and Development 
(OECD) zu Grunde, dann kann tendenziell 
davon ausgegangen werden, dass eine digi-
talisierte EZ in einem digitalaffinen Umfeld 
im Vergleich zu dem Status quo ante positiv 
zu bewerten ist. Dies gilt ceteris paribus für 

die Bewertungskriterien Effizienz und Effek-
tivität, jedoch nicht notwendigerweise auch 
für die DAC-Bewertungskriterien Impact und 
Nachhaltigkeit.4 

 
3. Chancen der Digitalisierung 

 

Unabhängig von dem Stellenwert, der 
innerhalb der „Digitalen Agenda“ des BMZ 
den einzelnen Zielen zukommt, ist die Vor-
gabe sinnvoll, die Nutzung digitaler Innova-
tionen zu fördern. Denn die gesellschaftli-
chen Chancen der Digitalisierung sind weit-
gehend unstrittig, ebenso wie die Vorteile 
digitaler (Lösungs-)Ansätze und digital ba-
sierter Durchführungsprozeduren in der EZ.  

 

Einige Beispiele: 
 

 Digitalisierung eröffnet Ländern des 
Globalen Südens die Möglichkeit, durch 
adaptierte Technologiesprünge Rückstände 
sehr schnell aufzuholen. Mit der Verfügbar-
keit über digitale Kommunikationstechnik 
erübrigt es sich beispielsweise, eine analoge 
Kommunikationsinfrastruktur mit hohem 
Kostenaufwand aufzubauen. 

 Eine flächendeckende Nutzung von Digi-
taltechnik vereinfacht und beschleunigt den 
innergesellschaftlichen und internationalen 
Austausch von Informationen. 

 Die Digitalisierung lässt mehr Menschen 
an dem universal verfügbaren Wissen teilha-
ben, das ihnen in der transkulturellen Web- 
sphäre zugänglich ist. 

 Durch Digitalisierung erhalten mehr 
Menschen im Globalen Süden Zugang zu In-
formationen, die ihnen eine inhaltlich besser 
fundierte demokratische Partizipation ermög-
lichen können.   

 Das Internet eröffnet den Menschen bes-
sere Chancen, sich zu organisieren, und er-
möglicht es ihnen, ihren politischen Willen in 
sozialen Netzwerken schneller zu artikulie-
ren, als dies in herkömmlichen demokrati-
schen Wahlverfahren der Fall ist. 

 Die Beschleunigung digitalisierter Zah-
lungsvorgänge zu niedrigeren Transaktions-
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kosten, auch über Landesgrenzen hinweg, 
erleichtert das Alltagsleben vieler Menschen 
in Entwicklungsländern, insbesondere der 
Menschen, die in ländlichen Regionen woh-
nen. 

 Digitale Plattformen können eine Um-
gehungsmöglichkeit inkompetenter, korrup-
ter oder wirtschafts- und entwicklungsfeind-
licher staatlicher Strukturen bieten, so dass 
sich viele Menschen in Partnerländern der 
EZ weniger isoliert und ausgeliefert vor-
kommen müssen.5 

  Mit der Förderung von E-Government in 
Partnerländern können die Abläufe bislang 
hoffnungslos überforderter Verwaltungen 
beschleunigt werden, und „gläserne Büro-
kraten“ lassen die staatliche Mittelverwen-
dung durchschaubarer werden.  

 
Um die gesellschaftlichen Chancen der 

Digitalisierung nutzen zu können, müssen 
allerdings Grundvoraussetzungen vorhanden 
sein.  Zu diesen Voraussetzungen gehört die 
digitale Infrastruktur ebenso wie „digitale 
Alphabetisierung“ der Menschen, ohne die 
eine verantwortungsbewusste Wahrneh-
mung der Möglichkeiten des digitalen Wan-
dels nicht gewährleistet ist. Ohne eine flä-
chendeckende digitale Basisinfrastruktur 
bleiben die digitalen Nutzungsmöglichkei-
ten beschränkt, beispielsweise für Men-
schen in entlegenen ländlichen Regionen. 
Ob auch arme Menschen das Internet nutzen 
können, ist eine Frage der Preisgestaltung 
für den Internetzugang, die wiederum von 
den entsprechenden nationalen Regulierun-
gen abhängig ist.  

 
Nicht nur gesellschaftliche Chancen er-

öffnen sich durch die Nutzung von Digital-
technik, auch auf der operativen Ebene der 
EZ bietet Digitalisierung für Geber- und 
Partnerländer Vorteile. Einige konkrete Bei-
spiele: 

 
 Bürokratische Routineabläufe auf 
der Durchführungsebene der EZ lassen sich 
durch Nutzung von Digitaltechnik kosten-
günstiger und schneller abwickeln; so kön-

nen beispielsweise die periodischen Be-
richtspflichten des EZ-Projektmanagements 
mit dem Einsatz auf Künstlicher Intelligenz 
(KI) basierender Software weitgehend au-
tomatisiert erfüllt werden. 

 Digitalisierung kann EZ agiler und 
umweltfreundlicher gestalten, indem Men-
schen internetbasiert in vielen Ländern rund 
um den Globus vernetzt miteinander kom-
munizieren und zusammen arbeiten, ohne 
dass  Reisekosten entstehen und umwelt-
schädliche Treibhausgase wie CO2 emittiert 
werden.6 

 Durch digitale Transformation stan-
dardisierter Prozesse in der EZ (wie Aus-
schreibungen, Fortschrittskontrollen, Daten-
sammlungen, Evaluierungen etc.) werden 
mit sinkenden Opportunitätskosten Effizi-
enzgewinne mobilisiert. 

 Neue Handlungsfelder in der EZ las-
sen sich digital strukturieren und bearbei-
ten, indem KI-Programmelemente nach dem 
Baukastenprinzip zusammengefügt werden, 
die sich aus der Cloud abrufen lassen.7   

 Digitalisierung ermöglicht mehr 
Transparenz in der EZ, was für die Akzep-
tanz von EZ wichtig ist; dies gilt sowohl für 
Steuerzahlerinnen und Steuerzahler in den 
Geberländern, als auch für kritische Bürge-
rinnen und Bürger in den Partnerländern. 
Ebenso müssen spendenfinanzierte Nichtre-
gierungsorganisationen (NROs), die sich in 
der EZ engagieren, an weitest gehender 
Transparenz ihrer Tätigkeit ein hohes (Ei-
gen-)Interesse haben.  

 

Transparenz in der EZ verlangt die Of-
fenlegung möglichst vieler Daten auf beiden 
Seiten der Zusammenarbeit auf der Grund-
lage des Common Open Standard for Aid 
Transparency (IATI).8 Der IATI-
Transparenzstandard erleichtert den Zugang 
zu und das Verständnis von Informationen 
über EZ-Leistungen; zudem sind EZ-Daten, 
die nach dem IATI-Standard veröffentlicht 
werden, international vergleichbar. Durch 
Digitalisierung öffentlich verfügbare EZ-
Daten mindern den Rechtfertigungsdruck 
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des Managements staatlicher und zivilge-
sellschaftlicher EZ-Akteure gegenüber skep-
tischen Medien oder misstrauischen Kriti-
kern jeglicher EZ.  Transparenz in der EZ ist 
das wirksamste Mittel gegen ungerechtfer-
tigte Verschwendungsvorwürfe und zur Wi-
derlegung unbegründeten Korruptionsver-
dachts in der Öffentlichkeit. Kann bei-
spielsweise die Öffentlichkeit in Geber- und 
Partnerländern entwicklungspolitische 
Rahmenvereinbarungen oder Projektverträ-
ge online zur Kenntnis nehmen, wird EZ-
kritischen Verschwörungstheorien der Bo-
den entzogen. Bereits jetzt sind in Deutsch-
land Evaluierungsergebnisse  von EZ-
Programmen und -Projekten staatlicher EZ-
Durchführungsorganisationen online ver-
fügbar;9  eine darüber hinaus gehende digi-
tale „Transparenzoffensive“  böte auf EZ-
Plattformen nicht nur EZ-Expertinnen und 
Experten die Möglichkeit, Evaluierungser-
gebnisse online zu kommentieren und zu 
diskutieren, sondern auch kritischen Steuer-
zahlerinnen und Steuerzahlern.  

 

Transparenz in der EZ kann im Rahmen 
der digitalen Transformation deutlich ver-
bessert werden, aber entscheidend ist, wie 
diese Transparenz gestaltet wird. Denn der 
digitale Veränderungsprozess in der EZ hat 
auch ethische Implikationen, und die neuen 
Gestaltungsmöglichkeiten erfordern neue 
Formen der Verantwortung.  So kann mehr 
Transparenz in der EZ nicht bedeuten, dass 
die zivilgesellschaftliche Bewertung der 
Entwicklungspolitik  an Hasskommentaren 
in den (un-)sozialen Medien gemessen wird, 
an der Zahl der Likers und Haters bei Face-
book oder an der Zahl der Follower bei Twit-
ter und Instagram.10 

 
4. Risiken der Digitalisierung 

 

Wie mit jedem radikalen Veränderungs-
prozess eröffnen sich auch mit der digitalen 
Disruption keineswegs nur Chancen, son-
dern sie bringt auch Probleme mit sich.  Zum 
einen sind es gesellschaftliche Risiken, zum 
anderen Risiken auf den operativen Ebenen 
öffentlicher und zivilgesellschaftlicher EZ. 

Der digitale Wandel bedeutet nicht zwangs-
läufig eine Win-Win-Situation für alle Ge-
sellschaftsmitglieder, und durch Digitalisie-
rung lässt sich Wohlstand für alle nicht ge-
währleisten. Von der „digitalen Dividende“ 
profitieren nicht alle gleichermaßen.11  

 

Das Innovationspotenzial der Digitali-
sierung ist zweifelsohne enorm, aber das 
erkennbare Destruktionspotenzial der Digi-
talisierung darf nicht unterschätzt werden. 
Vorhandene Strukturen lösen sich auf, und 
bestehende Wirkungsmechanismen werden 
funktionslos. Der digitale Wandel führt zu 
teilweise radikalen Veränderungen in vielen 
Bereichen. Ein gesellschaftliches Szenario 
der digitalen Gegenwart und Zukunft hat 
viele Facetten: 

 
 Einflussreiche Interessengruppen miss-
brauchen und korrumpieren digital ermög-
lichte Partizipation;12  an die Stelle der libe-
ralen Demokratie tritt die digitale Demokra-
tie, in der Influencer  die Meinungsbildung 
der anonymen „Netzgemeinde“ beeinflussen 
und Wahlentscheidungen durch gezielt ge-
steuerte Fake news manipuliert werden.  

 In der Aufmerksamkeits- und Daten-
ökonomie der Digitalwirtschaft wird der 
klassische marktwirtschaftliche Preisme-
chanismus außer Kraft gesetzt, und persona-
lisierte Daten der Internetnutzer sind das 
wichtigste Produktions- und Tauschmittel.  

 Auf der Anbieterseite digitaler Märkte 
besteht ein starker Anreiz,  die User-Daten 
durch ein scheinbar kostenloses Angebot 
von Internet-Dienstleistungen zu monopoli-
sieren und den Wettbewerb auszuschalten.13  

 Ein digitaler Kapitalismus, der höchste 
Renditen generiert und den Gesetzen des 
Stärkeren folgt, verdrängt den regulierten 
Kapitalismus kontinentaleuropäischer Prä-
gung. Ungestört von nationalstaatlichen 
Regulierungen bestimmten digitale Dienst-
leister wie Amazon, Facebook, Google & Co. 
in immer mehr Wirtschaftsbereichen die 
Spielregeln.14 

 Der digitale Wandel in der globalisier-
ten Wirtschaft löst in Entwicklungsländern 
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tiefreifende Veränderungen der Produkti-
onsstrukturen aus. Die digitalisierungsbe-
dingte steigende Kapitalintensität von Pro-
duktionsprozessen führt zu einer Rückverla-
gerung von Produktionsprozessen aus Ent-
wicklungsländern in Industrieländer. 

 Schätzungen der Weltbank zu Folge 
könnten bis zu zwei Drittel der gegenwärti-
gen Jobs in der verarbeitenden Industrie von 
Entwicklungsländern durch die zunehmende 
Digitalisierung und Automatisierung wegfal-
len. Dies betrifft vor allem nicht oder ge-
ringqualifizierte Arbeitskräfte, die in eine 
Armutsfalle zu geraten drohen.15 

 In Industrie- und Entwicklungsländern 
werden ständige Verfügbarkeit und Selbst-
ausbeutung zu kulturellen Normen der digi-
talen Arbeitswelt. Digitale Technologien 
„kolonisieren“ das Alltagsleben der Men-
schen in Industrie- und Entwicklungsländern 
gleichermaßen.16 

 Immer mehr autoritäre Regime nutzen 
die Möglichkeiten einer stärkeren Überwa-
chung und Zensierung der digitalen Medien. 
In der Volksrepublik China ist digitale Infra-
struktur für Überwachung und Zensur be-
reits am weitesten ausgebaut und perfektio-
niert. Bis zum Jahr 2020 wird in China lan-
desweit ein digitales Punktesystem der „so-
zialen Vertrauenswürdigkeit“ eingeführt; 
mit diesem System sollen „gute Menschen“ 
belohnt und „schlechte Menschen“ bestraft 
werden, wobei die Kommunistische Partei 
Chinas bestimmt, was „gut“ und was 
„schlecht“ ist.  

 

Auf der operativen Ebene der EZ zeigt 
sich das Problem der Digitalisierung unmit-
telbar in dem Konflikt zwischen dem Inte-
resse an Beschäftigungssicherung in den 
Durchführungsinstitutionen einerseits, und 
der politischen Zielvorgabe andererseits, 
digitale Innovationen in allen Bereichen der 
EZ zu fördern. Denn die Auswirkungen digi-
taler Innovationen werden in der Arbeits-
welt direkt und meist sehr schnell spürbar. 
Dies bedeutet, dass in Folge der „digitalen 
Innovationsoffensive“ die digitale Arbeits-
welt auch in der EZ anders sein wird als die 
bislang gewohnte Arbeitswelt. 

Absehbar sind für die EZ-Arbeitswelt 
konkrete Folgen: 

 

 Einige Berufsgruppen in den Durchfüh-
rungsorganisationen der EZ werden von der 
Digitalisierung besonders betroffen sein, 
während andere davon profitieren können 
(beispielsweise Programmierer, Software-
Entwickler, IT-Spezialisten).  

 Vor allem Jobs mit einfachen Qualifizie-
rungs- und Tätigkeitsmerkmalen gehen in 
der digitalisierten EZ verloren, da diese Jobs 
sich durch digitale Technologien schnell 
ersetzen lassen. 

 Auch mittlere Qualifikationsgruppen 
verlieren in der digitalisierten EZ-
Arbeitswelt in dem Maße an Bedeutung, in 
dem sich deren Tätigkeiten formalisieren 
und standardisieren lassen. 

 

Jenseits der Arbeitswelt und der opera-
tiven Abläufe, die im Fokus der aktuellen EZ-
Digitalisierungsdiskurse stehen, sind die 
Konsequenzen des digitalen Wandels in der 
EZ noch keineswegs hinreichend geklärt. Auf 
der Metaebene der EZ wäre es beispielswei-
se wünschenswert, Grundsätze wie Ow-
nership der Partner und Alignment (Partner-
orientierung) durch Digitalisierung zu stär-
ken. Dies würde möglich, wenn die Ziel-
gruppen von EZ-Programmen und –
projekten mit den Möglichkeiten der Digita-
lisierung mehr direkte Verantwortung für 
Erfolg und Misserfolg der EZ-Maßnahmen 
übernähmen, beispielsweise bei der Steue-
rung der Mittelverwendung.17 Auch die Ac-
countability, die wechselseitige Rechen-
schaftspflicht in der EZ, ließe sich durch 
digitalisierte Prozesse detaillierter einfor-
dern und dokumentieren. 
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5. In der EZ kooperieren Menschen, nicht 
Algorithmen 

 
KI-Algorithmen können bereits jetzt so 

programmiert werden, dass sie lernfähig 
sind; mit der Methode des Reinforcement 
Learning erhält das Programm einen „Be-
lohnungsimpuls“, sobald es eine Aufgabe 
erfolgreich abgearbeitet hat. Vordergründig 
mag das nach Simulation menschlicher Ver-
haltensweisen aussehen, ist jedoch lediglich 
das Ergebnis des Programmierens.18 
Menschliche Eigenschaften lassen sich KI 
nicht zuweisen. Nach heutigem Kenntnis-
stand erscheint die Befürchtung weitgehend 
unbegründet, Künstliche allgemeine Intelli-
genz (Artificial general intelligence/AGI) 
könne zukünftig das Individuum als auto-
nomes Subjekt ersetzen. Zwar mag AGI er-
klärtes Ziel der KI-Forschung sein, aber AGI 
könnte dem menschlichen Denken nur nahe-
kommen oder es sogar übertreffen, wenn es 
gelänge, AGI wie ein „digitales Neocortex“ 
zu gestalten, ähnlich dem multisensorischen 
und motorischen Teil der menschlichen 
Großhirnrinde. Dass dieses Ziel in absehba-
rer Zeit oder jemals erreicht werden kann, 
gilt jedoch derzeit als eher unwahrschein-
lich.19 

 

Auch ohne AGI sind Konsequenzen der 
fortschreitenden Digitalisierung des Alltags-
lebens aber bereits jetzt unübersehbar. Es 
ist die steigende (Lebens-)Zeit, die Men-
schen jeder Altersgruppe auf digitalen Platt-
formen verbringen – ohne für sie nachvoll-
ziehbaren Nutzen. Es ist die Erosion des 
Wahrheitsbegriffs durch die vielen vermeint-
lichen, oft widersprüchlichen „Wahrheiten“ 
und unüberprüfbaren „Fakten“, die das In-
ternet anbietet. Es ist die Häme, die auf den 
großen Web-Portalen kübelweise über An-
dersdenkende ausgeschüttet wird. Es ist die 
brutal vereinfachende Reduzierung des poli-
tischen Diskurses auf 280 Zeichen eines 
tweet bei Twitter. Mit der permanenten digi-
talen Bekenntniskultur in der Öffentlichkeit 
der Sozialen Medien geht Privatheit verloren 
– und damit die Trennung zwischen Öffentli-
chem und Privatem als einer wesentlichen 

Errungenschaft der demokratischen Kultur 
Europas.    

 

Andererseits ist ein undifferenzierter 
teclash, eine grundsätzliche Ablehnung digi-
taler Technologien, angesichts von Vorteilen 
nicht zu rechtfertigen, die durch Digitalisie-
rung in vielen Bereichen genutzt werden 
können. Digitalisierung bietet Menschen 
auch politische und soziale Freiheitschan-
cen. Aber es bedarf einer Ethik für die Tech-
nologien der Zukunft, eines Wertesystems 
für das digitale Jahrhundert.20 Denn ohne 
digitale Ethik droht die fortschreitende Digi-
talisierung der Lebens- und Arbeitswelten 
auf einen irreversiblen Irrweg zu geraten, 
auf dem vergessen wird zu fragen, wen die 
Digitalisierung befreit und wozu?21 KI-
Techniken können das Alltagsleben in vieler-
lei Hinsicht erleichtern, es ist aber eine Fra-
ge der Ethik, mit KI-Techniken Letale Auto-
nome Waffensysteme, „Tötungsroboter“, zu 
konstruieren und in Entwicklungsländer zu 
exportieren.22 

 

Auch die Digitalisierung der EZ stößt an 
Grenzen – an technische, finanzielle und 
administrative Grenzen. Zudem muss EZ auf 
Asymmetrien achten, die durch Digitalisie-
rung entstehen oder verstärkt werden, und 
dadurch autonome Entwicklung in den Part-
nerländern behindern. Selbst bei konse-
quenter Umsetzung der „Digitalen Agenda“ 
des BMZ wird Entwicklungszusammenarbeit 
auch in Zukunft nicht ohne menschliches 
Arbeitshandeln auskommen. Es werden wei-
terhin engagierte Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter für kreative Jobs gebraucht. Die 
Intelligenz von IT-Systemen ist zwar lernfä-
hig, kann jedoch immer nur begrenzt kreativ 
sein. Daher werden in den Institutionen der 
digitalisierten EZ auch weiterhin Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter für Tätigkeiten benö-
tigt, die direkt mit Menschen zu tun haben. 
Zwar lassen sich mit Hilfe von KI riesige 
Datenmengen mit großer Geschwindigkeit 
analysieren, daraus Rückschlüsse ziehen 
und Entscheidungsprozesse simulieren. 
Aber KI kann menschliches Bewusstsein 
nicht erlangen, und KI fehlen menschliche 
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Emotionen. In der binären Logik algorith-
mengesteuerter KI ist Empathie nicht ver-
fügbar. Daher können KI solche Entschei-
dungen nicht überlassen werden, die Men-
schen zu treffen haben, die sich in globaler 
Verantwortung in der EZ engagieren und zu 
Empathie fähig sind. 

 

Die Auseinandersetzung mit Möglich-
keiten, Grenzen und ethischen Aspekten der 
„Digitalen Agenda“ für die deutsche EZ ist 
wichtig – auch um übertriebenen Erwartun-
gen entgegenzuwirken, Digitalisierung kön-
ne die Globalisierung gerechter machen.23 
Dringlicher noch als die Digitalisierungsde-
batte erscheint derzeit aber eine grundsätz-
liche Diskussion des Wertekanons, der für 
die deutsche EZ handlungsleitend sein soll-
te. Denn die EZ droht in dem Maße an 
Glaubwürdigkeit zu verlieren, in dem ent-
wicklungspolitische Diskurse den Eindruck 
vermitteln, „Fluchtursachenbekämpfung“ 
käme oberste Priorität in der Entwicklungs-
politik zu. 

 
|| Prof. Dr. Hartmut Sangmeister  
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